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Altere Menschen galten lange Zeit als Wissensvermittler:iinnen und wurden mit Weisheit
assoziiert (Fangerau et al., 2007). Mit der Digitalisierung hat eine neue Zeit begonnen und
plotzlich sind alle Informationen tiberall und jederzeit verfligbar (Bundesministerium fir
Familie, 2020, S. 6). In der vorliegenden Bachelorarbeit wird erforscht, wie sich der
Stellenwert alterer Menschen in der Gesellschaft durch die Digitalisierung verandert hat und

was die Push- und Pull-Faktoren fiir diese Entwicklung sind.

Fir die Untersuchung wurden sechs Leitfadeninterviews durchgefiihrt. Diese Befragungen

wurden im Anschluss ausgewertet.

Basierend auf den Forschungsergebnissen kann zusammenfassend gesagt werden, dass
sich der Stellenwert alterer Menschen in der Gesellschaft in den letzten 60 Jahren tatsachlich
verandert hat. Es konnte des Weiteren bestatigt werden, dass die Digitalisierung einen

direkten Einfluss auf diese Verdanderung hat.

Die wissenschaftlichen Erkenntnisse zeigen ausserdem, dass es verschiedene Faktoren fir
diese Veranderung gibt. Einerseits werden altere Menschen in der heutigen Zeit vermehrt an
den Rand der Gesellschaft gedrangt — vor allem durch die veranderte Kommunikation und
fehlendes Verstandnis fir digitale Anwendungen im Alltag (Push-Faktoren). Andererseits gibt
es auch altere Menschen, die sich bewusst dagegen entscheiden, sich in der digitalen Welt

zu bewegen (Pull-Faktor).
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1. Einleiltung



Bereits in «friihsten Zeugnissen menschlicher Literatur» wird Alter mit Weisheit assoziiert
(Bretschneider, 2021, S. 363). Eine differenzierte Auseinandersetzung dazu bietet unter
anderem das interdisziplindare Forschungsprojekt «Kulturelle Variationen und
Reprasentationen des Alter(n)s». Fangerau et al. analysieren, wie bei Alter und Autoritét eine
Art Gleichstellung erfolgt (2007, S. 129). Durch die Generationenfolge wird eine soziale

Hierarchie geschaffen.

Doch die Rolle und der Stellenwert dlterer Menschen in der Gesellschaft verandert sich. Das
zeigt sich laut Riegger unter anderem darin, wie das Phanomen des Alterns in unserer
Gesellschaft als Problem beschrieben wird — zum Beispiel mit Begriffen wie «Altersfalle»
oder «sozialer Vergreisung» (Riiegger, 2018, S. 127). Diese Thematik verstarkt sich durch den
vorherrschenden Jugendkult der Gesellschaft, was zu einem negativ besetzten Altersbild
flihrt (Riegger, 2018, S. 127).

Gleichzeitig zu dieser Umwertung des Alters werden das Internet und die Online-Welt immer
grosser und das gesellschaftliche Zusammenleben verandert sich fundamental (Latzer et al.,
2021). Viele Informationen sind mittlerweile «ohne Zugang zum Internet nicht zuganglich»
und Dienstleistungen werden teilweise nur noch Uber das Internet angeboten
(Bundesministerium fiir Familie, 2020, S. 6). Dies verandert den Anschluss, den &ltere
Menschen haben - vor allem vom Gesichtspunkt aus, dass sich nicht alle dlteren Menschen

im Online Raum bewegen (Seifert & Schelling, 2016).

Doch wie spielen diese Faktoren zusammen? Was bisher im Zusammenhang mit der oben
analysierten Problematik nicht untersucht wurde, ist der Einfluss, den die Digitalisierung auf
den veranderten Stellenwert dlterer Menschen in unserer Gesellschaft hat — diese Frage wird

im Rahmen der Bachelorarbeit untersucht.

Konkret widmet sich die Arbeit der Fragestellung, wie sich der Stellenwert alterer Menschen
in unserer Gesellschaft verandert hat und sich nach wie vor verandert. Dabei sollen im Fokus
die Push- und Pull-Faktoren fiir diese Veranderungen analysiert und eingeordnet werden. Die

formulierte Fragestellung lautet:

Wie hat sich der Stellenwert &lterer Menschen in der Schweizer Gesellschaft in den letzten 60
Jahren durch die Digitalisierung verdndert und was sind Push- und Pull-Faktoren fiir diese

Entwicklung?

Um diese Fragestellung zu beantworten, wird zuerst in einer theoretischen Aufarbeitung der
Thematik die Zielgruppe alterer Menschen im allgemeinen Verstandnis, die Entwicklung der

Digitalisierung und das Zusammenspiel von Alter und Digitalisierung beleuchtet.



Mithilfe von Leitfadeninterviews soll im Anschluss erhoben werden, ob sich der Stellenwert
alterer Menschen in der Schweizer Gesellschaft in den letzten 60 Jahren tatsachlich
verandert hat und welche Rolle die Digitalisierung dabei spielt. Des Weiteren sollen Push- und

Pull-Faktoren fiir diese Veranderung ermittelt werden.

Die Befragung wird mit zwei auseinanderliegenden Generationen gefiihrt. Die erste
Generation sind Personen zwischen 15 und 25 Jahren (in der vorliegenden Arbeit Generation
Z genannt) und die zweite Generation sind Personen zwischen 70 und 85 Jahren (Generation

70 genannt).

Die Relevanz dieser Thematik zeigt sich in der demografischen Alterung in wirtschaftlich
fortgeschrittenen Landern, die sich zunehmend beschleunigt (Kohli, 2016). So auch in der
Schweiz (Bundesamt fiir Statistik, 2021). Die Umwertung des Alters in Kombination mit der
fortschreitenden Digitalisierung verandert das Zusammenleben der ganzen Gesellschaft. Es

ist wichtig, dass diese Thematik diskutiert und dartiber aufgeklart wird.

Die Arbeit soll einen Grundstein dafiir legen, im Anschluss daran auf Basis der gewonnenen
Erkenntnisse eine Broschire zu entwickeln, welche (iber diese Veranderung aufklart und

anhand der gewonnenen Erkenntnisse versucht, dieser Entwicklung entgegenzuwirken.



2. Altere Menschen

1n der Gesellschaft



Altern bezeichnet laut der Definition von Fuchs «das Verstreichen der Zeit und die
Veranderungen, die mit der Zeit erfolgen. Dies konnen Prozesse der Reifung und des

Wachstums oder Vorgédnge der Schrumpfung und des Verfalls sein.» (Fuchs, 2021, S. 3).

Durch den Begriff Alter bzw. Altern geschieht somit noch keine Wertung oder Positionierung.
Diese subjektiven Wahrnehmungen der Gesellschaft und darunter auch der Stellenwert

alterer Menschen in der Gesellschaft werden mit Altersbildern beschrieben.

Die Gerontologie als Wissenschaft des Alterns und konkreter die soziale Gerontologie in
diesem Kapitel zu untersuchen, wiirde den Rahmen der vorliegenden Arbeit iberschreiten.
Aus diesem Grund werden im Kapitel 2.1 nur die fiir diese Arbeit direkt relevanten
Sachverhalte analysiert, darunter Wortdefinitionen und die sich verandernden Altersbilder in

der Gesellschaft.

2.2.1. Was sind Altersbilder?

Gockenjan beschreibt Altersbilder als Vorstellungen und Konzepte zum Alter und dem
Prozess des Alterns (2010, S. 120). Dieser Lebensphase werden «vielfaltige, auch
widerspriichliche Deutungen und soziale Erwartungen zugeordnet» (Géckenjan, 2010, S.
403). Oder vereinfacht gesagt: «Altersbilder sind [...] Bilder vom Alter und vom Altern in
unserem Kopf» (Fred & Schmitz-Scherzer, 2018, S. 120).

Altersbilder sind subjektiv. Sie sind stark gepragt von den Erfahrungen, die wir mit alteren
Menschen machen, wie auch vom kulturellen und gesellschaftlichen Kontext (Fred &
Schmitz-Scherzer, 2018, S. 120). Sie sind somit nur eine Annaherung an das tatsachliche
Alter und keine Reprasentation davon (Fred & Schmitz-Scherzer, 2018, S. 120). Genau aus
diesem Grund ist es wichtig, dass sich die Gesellschaft mit diesen Bildern kritisch
auseinandersetzt. Das betont auch Riiegger in mehreren Publikationen zum Thema Altern
und Gesellschaft, unter anderem in seinem Beitrag ,Altersdiskriminierung” (2018, S. 127).
Denn: «solche [Alters]Bilder sind keineswegs wertneutral, sondern stellen implizit
Bewertungen des Status alter Menschen und soziale Rollenzuweisungen an die altere
Bevolkerung dar.» (Riegger, 2018, S. 127).
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Dies zeigt sich auch im geschichtlichen Kontext. Gockenjan hat sich mit der Geschichte der
Altersbilder auseinandergesetzt und dabei festgestellt, dass ,Altersbilder auf ausgepragten
Konventionen beruhen, die in Europa bis in die Anfange der schriftlichen Zivilisation

zuriickreichen und bis heute die Stereotypen pragen.“(2010, S. 403).

Laut Fuchs werden Alter und Altern durch den demografischen Wandel zunehmend zu einem

relevanteren Thema in der Gesellschaft. (2021, S. VII).

2.2.2. Konventioneller Altersdiskurs

Verschiedene Literaturquellen zum Stellenwert alterer Menschen in der Gesellschaft zeigen

auf, dass Alter in der klassischen Ethik mit Erfahrung und Weisheit assoziiert wird.

Eine differenzierte Auseinandersetzung dazu bietet unter anderem das interdisziplinare
Forschungsprojekt «Kulturelle Variationen und Reprédsentationen des Alter(n)s». Fangerau et
al. analysieren, wie bei Alter und Autoritat eine Art Gleichstellung erfolgt (2007, S. 129). Durch
die Generationenfolge wird eine soziale Hierarchie geschaffen. Ausserdem werden
verschiedene Formulierungen fiir diesen Sachverhalt analysiert, wie zum Beispiel «Die Alten
zum Rat, die Jungen zur Tat» — sie alle weisen auf die klare Aufgabenverteilung zwischen
Jung und Alt hin (Fangerau et al., 2007).

Dass dieses Phanomen schon friiher behandelt wurde, zeigt Schnell auf und zitiert hierzu
Hegel «Der Greis ist einerseits eine Art Hohepunkt der Bildung und Erfahrung, andererseits
eine Stufe des Verfalls» (2010, S. 393).

Noch weiter zuriick in der Geschichte geht Bretschneider und zeigt auf, dass bereits in
«frihsten Zeugnissen menschlicher Literatur» Alter mit Weisheit assoziiert wird und sich dies
in die Gegenwart weiterzieht. (2021, S. 363)

Dass Wissen im Normalfall im Verlauf des Lebens zunimmt, geht auch aus der Geragogik
hervor. Buboltz-Lutz bezeichnet das Alter als Lebensphase, in der sich «eine ganz spezielle
Expertenschaft» entwickeln kann (2012, S. 7). Kinsler analysiert, dass vor allem ,die Gruppe
der soziokulturell bevorzugten Alten eine Ressource aufweisen kann, die keine andere
gesellschaftliche Gruppe in diesem Masse besitzt: das Potential der Weisheit.” (2003, S. 11).
Weiter erklart Bubolz-Lutz, wie diese Expertenschaft viel mehr abdeckt als nur berufliches
Wissen. Es geht vor allem auch um eine ,Expertenschaft des Lebens” und eine Konstruktion
von Sinn (2012, S. 9).
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2.2.3. Gegenwartiger Altersdiskurs

Die gegenwartige Situation gibt ein anderes Bild ab. Schnell sagt dazu, dass die Wiirde und
Achtung des Alters vor einer Um- oder sogar Entwertung stehen (2010, S. 393). Er umschreibt
diese veranderte Situation folgendermassen: , Der alte Mensch wird als hochaltriger Mensch
definiert und durch Krankheit, Verfall sowie Gesundheitskosten beschrieben.” (Schnell, 2010,
S. 393).

Immer mehr wird der Wert dlterer Menschen an Gesundheit und Krankheit gemessen
(Schnell, 2010, S. 394) - sie sind «Gegenstand pflegerischer Fiirsorge» und werden in der
Gesellschaft als Problem dargestellt (Schnell, 2010, S. 393).

Ein weiteres Argument fiir die ,Entwertung” des Alters ist laut Schnell, dass sich die Zeit
beschleunigt hat. Das Machen von Erfahrungen, das viel Zeit erforderte, wird weniger
wertgeschatzt (Schnell, 2010, S. 393). Und damit auch die weiter oben erwahnte

Expertenschaft alterer Menschen.

Tolle analysierte in ihrem Buch die Situation in Deutschland in der Wende vom 19. zum 20.
Jahrhundert und spricht von einem ,juvenilen Rausch”. ,Erstmals wurde das Altern nicht
mehr als gottgewolltes Schicksal hingenommen. [...] Die Menschen wollten kiinftig jung sein,
vor allem aber jung bleiben.” (Télle, 1996, S. 223). Aus dieser Entwicklung heraus wurde
Altern zu einem medizinischen und psychologischen Problem, dem es vorzubeugen galt. In
seinem Beitrag ,Altersdiskriminierung” verweist Riiegger auf die «widerspriichliche Haltung
in der Gesellschaft» — einerseits ist eine Verlangerung der personlichen Lebensspanne

gewiinscht, gleichzeitig findet ein Kampf gegen das Altwerden statt (Riiegger, 2018, S. 127).

Eine weitere mogliche Begriindung fiir die Umwertung des Alters stellt das Phdnomen dar,
wie der demografische Wandel in der Gesellschaft bzw. die zunehmende Zahl alterer
Menschen als Problem beschrieben werden, so Riiegger. Dies wird unter anderem darin
ersichtlich, dass Ausdriicke wie ,Uberalterung”, ,Altersfalle” oder ,soziale Vergreisung”
verwendet werden, wenn von dlteren Menschen die Rede ist (Riiegger, 2018, S. 127). ,Kurz:
Alter ist offenbar ein Problem!” (Schnell, 2010, S. 393).
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Der Begriff «<Ageism», welcher fiir die Benennung von Altersdiskriminierung dient, wurde Ende

der 1960er Jahre vom Gerontologen Robert Butler gepréagt (Brauer & Clemens, 2010, S. 24).

Die wissenschaftliche Bedeutung des Ageism-Konzepts ist umstritten — es kann jedoch nicht
abgestritten werden, dass es altersdiskriminierende Phanomene und Einstellungen in unserer
Gesellschaft gibt (Kubik, 2010, S. 355). Inwiefern die Altersphase aber mit sozialer
Abwertung und Ausgrenzung einhergeht, wird laut Brauer und Clemens selten diskutiert
(Brauer & Clemens, 2010, S. 21).

Maggiori & Bickel benennen diese Erscheinung als «ein bedeutendes, jedoch haufig
unbekanntes und libersehenes Phdnomen» (Maggiori & Bickel, 2019, S. 6). Problematisch ist
ausserdem, dass diese ein grosses Potenzial an Selbststereotypisierung mit sich bringt
(Riegger, 2018, S. 129) — dazu in Kapitel 4.2.3 mehr.

Dass das Phanomen der Altersdiskriminierung nicht selten vorkommt, zeigen auch die
Zahlen. Brauer und Clemens analysieren Diskriminierungen aufgrund diverser Merkmale.
Dabei steht unter anderem die Studie des Landesarbeitsgerichts Baden-Wirttemberg im
Zentrum, welche aufgezeigt hat, dass «Alter» im Jahr 2007 mit 36% als haufigster

Diskriminierungsgrund genannt wurde (Brauer & Clemens, 2010, S. 7).

Ahnliches zeigt auch die Analyse aus dem Buch «Altern im Wandel», welche DEAS-Daten
ausgewertet und interpretiert hat. Gemass diesen Daten zeigt sich, dass 7,5 Prozent der 55
bis 69-Jahrigen vor allem im Bereich der Arbeit Altersdiskriminierung erleben. Ausserdem
geben 11 der 40 bis 85-Jahrigen an, in den letzten 12 Monaten Altersdiskriminierung erlebt
zu haben (Beyer, Wurm, Wolff, 2017, S. 329).

Die Altersdiskriminierung ist ein komplexes Phanomen, welches verschiedene soziale

Vorgénge verbindet und aus verschiedenen Facetten besteht (Riiegger, 2018, S. 130):

Als erstes Phanomen zeigt sich die Etikettierung, bei der es um eine «stark vereinfachende,
pauschalisierende Zuordnung einer Person zu einer Gruppe» geht (Ruegger, 2018, S. 130).
Mit der Stereotypisierung wird dann der Vorgang bezeichnet, wenn durch die Etikettierung
dieser Personengruppe undifferenzierte Eigenschaften zugeschrieben werden (Riegger,
2018). In einem weiteren Schritt erfolgt durch diese zwei Phadnomene eine Ausgrenzung der
Personengruppe und diese fihrt dann in einem letzten Schritt zu konkreten Formen der

Diskriminierung oder Benachteiligung (Ruegger, 2018, S. 131).
13



Das Buchkapitel «Alter werden — Gewinn oder Verlust» zeigt ein weitere Problematik der
Altersdiskriminierung auf. Altersbilder und wahrgenommene Altersdiskriminierung kénnen
sich gegenseitig beeinflussen oder verstarken. Denn Diskriminierungserfahrungen kénnen zu
einem negativen Altersbild fiihren, ein negatives Selbstbild kann aber auch zu einem

vermehrten Gefiihl fihren, im Alter diskriminiert zu werden (Beyer et al., 2017, S. 331).
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3. Die

Digitalisierung



Das Internet hat das gesellschaftliche Zusammenleben fundamental verandert. (Latzer,
Biichi, Kappeler, Festic, 2021, S. 32). Oder wie Schwab es formuliert: «<Wir stehen am Anfang
einer Revolution, die unsere Art zu leben, zu arbeiten und miteinander zu interagieren,
grundlegend verandert (Schwab, 2016, S. 9).

Mit dem Wort «Revolution» wird ein tiefgreifender Umbruch beschrieben (Schwab, 2016, S.
16). Nicht alle sind sich einig, dass die Digitalisierung als vierte industrielle Revolution
gesehen werden kann. Schwab ist sich jedoch sicher, dass wir am Beginn der vierten
industriellen Revolution stehen (2016, S. 16). Dieser Meinung sind auch Goudz und Erdogan
- nach der Mechanisierung, Automatisierung und Digitalisierung stellt die Verschmelzung

mit der virtuellen Welt die vierte industrielle Revolution dar (Goudz & Erdogan, 2021, S. 5).

Digitalisierung wird vor allem mit Technik assoziiert — die Leistung des Computers, die
Zahlungsmaoglichkeit mit Twint, die Schnelligkeit des Internetzugangs. Allerdings wird dabei
ein Faktor ausser Acht gelassen — der Mensch (Zaugg, 2019, S. 11). Die Digitalisierung
verandert, wie wir kommunizieren, uns informieren, soziale Kontakte pflegen und arbeiten
(Bundesministerium fir Familie, 2020, S. 7). Aus diesem Grund wird auch von einem digitalen

Wandel der Gesellschaft gesprochen (Bundesministerium fir Familie, 2020, S. 7).

Schwab beschreibt diesen digitalen Wandel als grosse Herausforderung fir die Gesellschaft,
die neue Moderne anzunehmen, ohne dabei traditionelle Wertsysteme aufzugeben (Schwab,
2016, S. 136).

Weiter ist einer der grossten Effekte der Digitalisierung auf die Gesellschaft die «Ich-
Zentriertheit». Dadurch verandern sich die Art der Individualisierung und die Formen von
Zugehorigkeit (Schwab, 2016, S. 141).
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3.2.1. Digital Divide

Mit digitaler Spaltung oder Digital Divide werden die ungleichen Zugangsmaoglichkeiten zu
digitalen Informations- und Kommunikationstechnologien beschrieben — somit konnen
bestimmte Bevélkerungsgruppen von dessen Nutzung ausgeschlossen werden (Kersting,
2020,S.1).

Die Griinde daflir kbnnen in zwei Levels eingeteilt werden. Der First Level Digital Divide
beschreibt die Zugangsmaéglichkeiten und Anspriiche an die Infrastruktur (Kersting, 2020, S.
2). Der Second Level Divide beschreibt die Kenntnisse und Kompetenzen der Nutzer:innen.
(Kersting, 2020, S. 2). Aus diesen beiden Formen der digitalen Spaltung resultiert, dass
soziale und partizipative Ungleichheiten nicht nur tGberlappt, sondern auch verstarkt werden
(Kersting, 2020, S. 1).

Auch Sturm analysiert die digitale Kluft und teilt sie in drei Schichten auf (2021):

Die erste Schicht ist die Verbindung und beschreibt die «<Unterschiede in der Art und Weise,
wie Menschen eine Verbindung zum Internet herstellen kdnnen». Mit einfliessen dabei
Faktoren wie Kosten fiir Internetdienste, Besitz eines digitalen Endgerats usw. (Sturm, 2021,
S. 87).

Die zweite Schicht, die Aktivitat beschreibt die Unterschiede in der Art und Weise, wie
Menschen an Online-Aktivitaten teilnehmen konnen. Ein begrenzter Zugang kann sich auch

auf die Teilnahme an der Gesellschaft auswirken (Sturm, 2021, S. 89).

Bei der dritten Schicht geht es um Vorteile und wie Menschen an online verfiigbaren
Interaktionen teilnehmen und von ihrem Zugang profitieren konnen. Wenn nicht alle digital
einbezogen werden, kann dies zu einer Polarisierung des Gesellschaft fiihren (Sturm, 2021, S.
90).

Dementsprechend ist das Phanomen der digitalen Einsamkeit vielschichtig. Die oben
erwahnten Faktoren fiihren zu vollig neuen Formen der Isolation (Kinnert & Bielefeld, 2021).
Gesellschaftliche Faktoren wie die Beschleunigung des Alltags und das immer mehr

kompetitive Leben treiben diese Entwicklung weiter an (Kinnert & Bielefeld, 2021).
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3.2.2. Einsamkeit durch Vernetzung

Im Buch ,die neue Einsamkeit” wird die Problematik der Einsamkeit durch Vernetzung
differenziert beleuchtet. ,Unsere Gesellschaft fordert Konsum statt Intimitat, Flexibilitat statt

Verbindlichkeit, immer mehr Gewinn statt Stabilitat.” (Kinnert & Bielefeld, 2021, Einband).

Kinnert & Bielefeld betrachten dieses Phanomen nicht mehr als Problem der &lteren
Bevolkerung. Begriffe wie ,soziales Miteinander”, ,Freundschaft” und ,Kommunikation“

werden generationstibergreifend vollig neu definiert:

,Das Miteinander findet in sozialen Medien statt, Freunde sind zu Friends geworden, Fans zu
Followern, beides numerisch exakt protokolliert. Statt ein gesprochenes «Gut gemacht» oder
«Finde ich toll» senden wir Likes, nutzen Chats und Messages und schleudern aberwitzige
Mengen von Fotos durch die Weltgeschichte.” (Kinnert & Bielefeld, 2021).

Laut dem Buch ,Die neue Einsamkeit” sprechen Experten von der kollektiven Vereinzelung als

Phanomen, das sich ausweitet wie eine Epidemie (Kinnert & Bielefeld, 2021).

3.2.3. Digitale Bruchlinien

In der Einleitung zum Achten Altersbericht steht: «Mittlerweile sind viele Informationen ohne
Zugang zum Internet nicht zugéanglich, und mehr und mehr Dienstleistungen kénnen nur iber

das Internet in Anspruch genommen werden.» (Bundesministerium fiir Familie, 2020, S. 6).

Die Universitat Zurich hat sich detailliert mit der Internetverbreitung und digitalen Bruchlinien
auseinandergesetzt und dabei aussagekraftige Zahlen erfasst (Latzer et al., 2021). 5% der
Schweizer Bevdlkerung ab 14 Jahren nutzen das Internet im 2021 nicht. Das sind rund
330'000 Personen. Dabei sticht hervor, dass neben bewusstem Nutzungsverzicht auch

sozialer Ausschluss eine Kriterium darstellt (Latzer et al., 2021, S. 23).

Nebst den faktenbasierten Bruchlinien zeigt der Bericht auch empfundene Bruchlinien auf.
Nebst den Internetfahigkeiten zeigen sich auch hinsichtlich des Zugeharigkeitsgefiihls

Unterschiede in der Bevolkerung (Latzer et al., 2021, S. 27).

Gemass Latzer et al. gibt rund jede:r vierte Schweizer:in an, sich nicht vollkommen in die
Informationsgesellschaft eingebunden zu fihlen. Diese Wahrnehmung variiert mit der
Internetnutzung der befragten Personen, denn bei den Nichtnutzer:innen fiihlen sich nur 26%

vollkommen eingebunden (Latzer et al., 2021, S. 30). Dieses Gefiihl der Eingebundenheit in
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die Informationsgesellschaft sinkt mit dem steigenden Alter; ab 50 Jahren liegt die

Eingebundenheit unter dem Durchschnitt (Latzer et al., 2021, S. 31).
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4. Altere Menschen
1n der

Digitalisierung



In diesem Kapitel wird im Fokus die Bereitschaft und der Wille alterer Menschen aufgezeigt,
an Onlineaktivitaten teilzunehmen. Ein weiterer Faktor fir die Nicht-Teilnahme ist, dass &ltere
Menschen aus verschiedenen Griinden nicht am Internet teilnehmen kénnen — dies wird im

Kapitel «2.3.3 Digitale Ausgrenzung alterer Menschen» vertieft behandelt.

In einer Schweizer Studie von Seifert und Schelling wird dargestellt, dass altere Menschen
mobile Endgerate zunehmend akzeptieren. So besitzen unter anderem 69% der befragten
Personen ab 65 Jahren ein Smartphone, ab 85 sind es noch 25% (Seifert, 2020, S. 16).
Obwohl diese Werte am Ansteigen sind, benutzt immer noch jede:r vierte Person tiber 70

Jahre das Internet nicht (Latzer et al.,, 2021, S. 8).

Ausserdem gibt es deutliche Schnittstellen in den Fahigkeiten zwischen den verschiedenen
Altersgruppen: bei den tiber 70-Jahrigen schatzen 46% der Internetnutzer:innen ihre
Fahigkeiten als schlecht oder ausreichend ein. Wahrenddessen schatzen 20- bis 29-Jahrige
zu 92% ihre Internetnutzungsfahigkeiten als gut bis ausgezeichnet ein (Latzer et al., 2021, S.
9).

Weiter kann auch ein Zusammenhang zwischen der Internetnutzung und dem Bildungsstand
sowie Einkommen erkannt werden. «Personen mit einem hoheren Bildungsstand und einem
hoheren Einkommen besitzen eher ein Smartphone oder Tablet-Computer (Seifert, 2016, S.
24).

Auch die Mediennutzung sowie die Auswahl der Medien alterer Menschen unterscheidet sich
nach wie vor vom Verhalten jlingerer Generationen (Seifert, 2016, S. 64). Seifert hat

verschiedene Einflussfaktoren auf die Mediennutzung im Alter erarbeitet:

Die Zeitverfligbarkeit ist eine Ressource, die sich im Alter durch den Wegfall der
Berufstéatigkeit verdndert. Dies erweitert das Freizeitbudget (Seifert, 2016, S. 64). Weiter
verandert sich die Mobilitdt und Gesundheit — auch die zunehmend verbrachte Zeit zuhause
verandert die Mediennutzung, so Seifert weiter. Unter anderem bietet dies mehr Zeit fiir
Fernseher und Horfunknutzung (Seifert, 2016, S. 65). Der dritte Faktor ist der Lebensstil.
Denn auch der «individuelle Lebenslauf» pragt den Umgang mit Medien (Seifert, 2016, S. 65).
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4.2.1. Reprasentation des Alters in den Medien

Sie haben graue Haare, Falten und tragen eine Brille (Hoppe et al., 2016, S. 318). Sie haben
gerne ihre Familie um sich und manche sind verbittert, weil ihr:e Partner:in bereits gestorben
ist (Kubik, 2010, S. 352).

Dies sind Bilder von dlteren Menschen, die Jugendliche aufgrund von beliebten Hollywood-
Filmen entwickelt und verinnerlicht haben. Diese Form der Beschaftigung mit dem Alter gibt
ihnen das Gefiihl, sie ,wiissten”, wie dltere Menschen aussehen und wer sie sind (Kubik,
2010, S. 352).

Und genau so entstehen mediale Altersbilder in unserer Gesellschaft. Denn ein Grossteil der
Vermittlung von Altersbildern erfolgt heutzutage tiber Massenmedien (Hoppe et al., 2016, S.
317). So ist unter anderem Werbung ein zentraler Akteur in der Weitergabe von Deutungs-

und Orientierungsmustern lber das Alter, so Hoppe et al. weiter.

Dabei ist es wichtig, einen Unterschied zwischen verschiedenen Medien zu machen. Wo
Altersbilder aus Informationsmedien weitgehend negativ getont sind, werden altere
Menschen in der Werbung oder Unterhaltungsmedien als attraktive, aktive Gruppe dargestellt
(Kessler, 2015, S. 1).

In all den erwdhnten Mediengenres fallt jedoch auf, dass altere Menschen gemessen an

ihrem Bevolkerungsanteil unterreprasentiert sind (Kessler, 2015, S. 9).

Kessler weist jedoch darauf hin, dass der Forschungsstand zu medialen Altersbildern noch
sehr unvollstandig ist und noch kein systematischen Wissen zu genre-spezifischen
Unterschieden gibt (Kessler, 2015, S. 10).

4.2.2. Entstehung von medialen Altersbildern

Es stellt sich die Frage, wie solche medialen Altersbilder entstehen und wie sie internalisiert
werden. Betrachter:innen internalisieren bereits im friihen Kindesalter mediale Altersbilder
(Kessler, 2015, S. 6). So sind laut Kessler schon Vorschulkinder in der Lage, «Personen
aufgrund ihre Alters zu kategorisieren und typische Merkmale [fiir diese
Gesellschaftsgruppe] zu benennen». Sogar eine Wertung kann bereits in diesem Alter
stattfinden, wie zum Beispiel die Aussage, dass sie nicht neben dlteren Menschen sitzen
wollen (Kessler, 2015, S. 1).
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In ihrem Beitrag analysiert Kessler ausserdem die Entstehung dieser medialen Altersbilder

und definiert drei Grundperspektiven (Kessler, 2009, S. 1).

Widerspiegelung gesellschaftlicher Wirklichkeit: Aus dieser Position heraus fungieren
Altersbilder als Indikatoren fiir tatsachliche Bedingungen des Alters und somit lassen sich
auch konkrete Riickschliisse auf die tatsdachliche Lebenswirklichkeit dlterer Menschen ziehen
(Kessler, 2009, S. 2).

Beim Altersbild als lllusiondres Produkt werden die Bilder vor allem im Hinblick auf ihre
mediale Funktionalitat hin betrachtet, wobei im Mittelpunkt steht, Zuschauer:innen ein
Produkt zu verkaufen. (Kessler, 2009, S. 4).

Und als drittes konnen Altersbilder eine wirklichkeitserzeugende Funktion haben und so das
personliche Wissen lber das Altern erweitern, wie auch Auswirkungen auf die Einstellung

alterer Menschen gegeniiber haben. (Kessler, 2009, S. 6).

4.2.3. Mediale Altersbilder als Selbstkonzept

Diese Internalisierung reicht so weit, dass sich das «Altersfremdbild» mit dem Alter werden in
ein «Altersselbstbild» verwandeln kann: es kommt zu einer Assimilation der eigenen
Alterswahrnehmung und -bewertung an das medial vermittelte Altersbild (Kessler, 2015, S.
6). Und: «Altersbilder beeinflussen nachweislich die Art und Weise, wie Menschen tatsachlich
altern.» (Kessler, 2015, S. 7).

Um also eine Veranderung individueller Altersbilder in der Gesellschaft hervorzurufen,
muissen mediale Altersbilder und vor allem mediale Altersdarstellungen verandert werden
(Kessler, 2015, S. 1).

Mittlerweile spielt Technik in allen Bereichen des Alltags eine Rolle (Seifert, 2016, S. 43) -

egal ob in der Freizeit, im Beruf oder wenn es um den Einkauf oder um Finanzen geht.

Doch mit dieser zunehmenden Technologisierung des Alltags wird auch eine erhohte

kognitive Kompetenz vorausgesetzt, welche Anwender:innen fiir die Bedienung mitbringen
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missen (Seifert, 2016, S. 43). Genau diese Ressource nimmt mit héherem Alter ab, so Seifert
weiter. Daraus resultiert unter anderem, dass sich altere Menschen tberfordert oder
eingeschrankt fiihlen (Seifert, 2016, S. 46).

Auch sind die Voraussetzungen fiir die «digitale Teilhabe alterer Menschen» nicht immer
gegeben (Bundesministerium fir Familie, 2020, S. 3). Es fehlt zum Beispiel an nétigem
Wissen, an Unterstiitzung oder an Geld, um digitale Gerate zu beschaffen, so der Achte
Altersbericht. Ausserdem bieten langst nicht alle Pflegeeinrichtungen Zugang zum Internet

(Bundesministerium fiir Familie, 2020, S. 3).

Auch die Zahlen zeigen eine vorliegende Ausgrenzung durch die behandelten Faktoren. «Als
zweitwichtigsten Grund fir ihre Nichtnutzung geben die Befragten an, dass sie sich dafiir zu
alt fihlen (24%). [...] 8% der Nichtnutzer*innen wissen nicht, wie das Internet zu bedienen ist
[..]. 7% nennen als Grund fiir ihre Nichtnutzung, dass sie kein Gerat mit Internetzugriff
besitzen.» (Latzer et al., 2021, S. 24).

Nebst dem Zugang und der Verwendung des Internets konnen auch emotionale Faktoren zu
einer Ausgrenzung alterer Menschen fiihren. Der Achte Altersbericht berichtet von einer
Pauschalisierung: «Altere Menschen werden als diejenigen dargestellt, die digitalen
Technologien und dem Internet skeptisch gegeniiberstehen, und denen es schwerfallt,
entsprechende Gerate und Anwendungen zu nutzen.» (Bundesministerium fiir Familie, 2020,
S. 35).

Auch von allen Seiten zu horen und mitzubekommen, dass die digitale Welt grosser und
grosser wird, ohne dass man Teil davon ist, kann zu einem Geflihl des Ausschlusses und zu

einer besonderen Form der Einsamkeit fiihren (Kinnert & Bielefeld, 2021, S. 36).

Diese emotionalen Faktoren diirfen nicht vernachlassigt werden. Denn mit zunehmendem
Alter wird das soziale Netzwerk oft kleiner und die Wahrscheinlichkeit einer sozialen Isolation
nimmt zu (Bundesministerium fiir Familie, 2020, S. 23). Somit sind gerade dltere Menschen

besonders anfallig auf das Gefiihl einer emotionalen Ausgrenzung.

Im Extremfall kdnnte es sogar zu einer Exklusion, das heisst einem Ausschluss aus der
Gesellschaft fiihren. Dies wiirde zum Beispiel dadurch passieren, dass nur noch das Internet
die Funktion der Bereitstellung von Wissen Gibernimmt und so bei den Offliner:innen ein

Informationsmangel entsteht (Seifert, 2016, S. 43).
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4.4.1. Soziale Inklusion

Auf das Internet und die Digitalisierung bezogen wiirde Inklusion bedeuten, dass altere
Menschen in vollem Umfang an der digitalen Gesellschaft teilhaben kénnen (Seifert, 2016,
S. 18). Integration bedeutet zumindest eine bedingte Nutzung des Internets, ohne aber eine
aktive Beteiligung (Seifert, 2016, S. 18).

Soziale Inklusion wird zunehmend als Ziel und Erfolgsfaktor einer modernen Gesellschaft
gesehen (Burchardt & Uszkoreit, 2018, S. VII). Genau dafir bietet das immer kliiger werdende

Internet grosses Potential, so Burchardt und Uszkoreit weiter.

Es gibt grosse Bevolkerungsgruppen, die die Informationsvielfalt, die das Internet bietet, nicht
nutzen konnen. Die Griinde dafiir kdnnen vielfaltig sein: motorische oder kognitive
Einschrankungen, Sprachbarrieren usw. (Burchardt & Uszkoreit, 2018, S. VII). Genau hier
sehen Burchardt und Uszkoreit Chancen: Die Informatik und das Internet bieten nicht nur
neue Maoglichkeiten, um Ausschluss im Informationszeitalter zu vermeiden, sie konnen auch
Losungen fiir Problembereiche wie Benachteiligung und Ausgrenzung verkleinern (Burchardt
& Uszkoreit, 2018, S. VII).

4.4.2. Inklusion fiir dltere Menschen

Altersbedingte Einschrankungen konnen zwar die Techniknutzung erschweren — auf der
anderen Seite ermoglicht die Techniknutzung und der bewusste Einsatz der Digitalisierung

aber auch, altersbedingte Beeintrachtigungen abzufedern (Seifert, 2016).

Im Achten Altersbericht wird davon ausgegangen, dass «digitale Technologien das Potenzial
haben, die Lebenssituation alterer Menschen erheblich zu verbessern» (Bundesministerium
fiir Familie, 2020, S. 8). Dies in verschiedenen Bereichen, wie sowohl Seifert wie auch das

Bundesministerium aufzeigt:

Technische Hilfen konnten dlteren Menschen helfen, Ianger im eigenen Haushalt zu bleiben
(Seifert, 2016, S. 52). Sind sie zum Beispiel in ihrer Mobilitat oder Selbststandigkeit
eingeschrankt, so konnen assistierende Techniken dazu beitragen, die Auswirkungen der

altersbedingten Verluste zu verhindern, zu verzégern oder zu unterstiitzen, so Seifert weiter.
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Weiter kann die Digitalisierung auch neue Moglichkeiten er6ffnen, am gesellschaftlichen
Leben teilzuhaben. Sind Menschen zum Beispiel eingeschrankt mobil, kann mithilfe von

Computer oder Handy kommuniziert werden (Bundesministerium fiir Familie, 2020, S. 8).

Schlussendlich kann mit Systemen zur Uberwachung der Mobilitat auch die Sicherheit &lterer

Menschen in Pflegeeinrichtungen erhoht werden (Bundesministerium fiir Familie, 2020, S. 9).

4.4.3. Wie wir Inklusion erreichen

Durch die Ergebnisse der Arbeit von Seifert wird deutlich, dass altere Menschen keine
homogene Gruppe sind; einige Personen aus der analysierten Altersgruppe ab 65 Jahren
nutzen das Internet bereits intensiv, andere distanzieren sich bewusst von der Digitalisierung

oder erleben eine Ausgrenzung (Seifert, 2020, S. 20).

Doch wie kdnnen diese Hindernisse abgebaut werden? Seifert nimmt in seinem Beitrag auch
dazu Stellung und betont, wie wichtig es sei, «nicht nur eine Schulung der Hardware und
Software anzubieten, sondern auch die generelle Medienkompetenz zu starken, sowie

mogliche Angste und Bedenken abzubauen.» (Seifert, 2016, S. 194).

Des Weiteren spielt in diesem Kontext auch das Umfeld eine wichtige Rolle. Denn oft
bendstigt es nicht nur eine «intrinsische Motivation», sondern auch eine extrinsische

Motivation im Sinne von Unterstiitzung des sozialen Umfeldes (Seifert, 2016, S. 194).
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5. Fazit aus dem

Forschungsstand
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Die Auseinandersetzung mit dlteren Menschen in der heutigen Zeit zeigte, dass die
Gesellschaft vor einer Umwertung des Alters steht (Schnell, 2010, S. 393). Weiter konnten
altere Menschen und ihre Verbindung zur digitalen Welt betrachtet werden. Dies zeigt, dass
zwar immer mehr dltere Menschen im Internet aktiv sind, es jedoch immer noch einen
vergleichsweise hohen Wert an tiber 70 jahrigen Personen gibt, die Offliner:innen sind (Latzer
etal, 2021, S. 8).

In der Aufarbeitung des aktuellen Forschungsstandes konnte ausserdem gezeigt werden,
dass die Digitalisierung als Revolution beschrieben werden kann und so unsere Art zu leben,
zu interagieren und zu kommunizieren grundlegend verandert (Schwab, 2016, S. 9). Genau
aus diesem Grund hat das Internet aber auch ein grosses Potential, bestimmte

Bevolkerungsgruppen auszuschliessen (Kersting, 2020, S. 1).

Zusammenfassend konnten dadurch sowohl die gesellschaftlichen Veranderungen durch die
fortschreitende Digitalisierung, wie auch der sich verandernde Stellenwert alterer Menschen
und deren Internetnutzung aufgearbeitet werden. Es ging jedoch auch hervor, dass bisher
wenig erforscht wurde, wie die fortschreitende Digitalisierung und der veranderte Stellenwert

alterer Menschen in Verbindung stehen bzw. wie sie sich gegenseitig beeinflussen.

Dieser Fragestellung wird in den nachfolgenden Kapiteln nachgegangen. Mithilfe der
gefiihrten Leitfadeninterviews soll bewiesen werden, dass die Digitalisierung einen direkten
Einfluss auf den veranderten Stellenwert dlterer Menschen in der Gesellschaft hat. Dabei
sollen auch die Faktoren, die fiir diese Veranderung verantwortlich sind, herausgearbeitet und

erfragt werden.
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6. Methodik



6.1.1. Methodenwahl

Bei der gewahlten Forschungsmethode handelt es sich um eine empirische Forschung — das
bedeutet, dass zur Beantwortung der Forschungsfrage Daten erhoben werden (Kuckartz &
Réadiker, 2020, S. XIII).

Bei dem zu erforschenden Thema geht es nicht um eine exakte Messbarkeit oder Fakten,
sondern viel mehr um die Wahrnehmung und Dynamiken in der Gesellschaft. Deswegen

wurde entschieden, eine qualitative Forschungsmethode einzusetzen.

Die Daten werden mithilfe von Leitfadeninterviews generiert. Diese Methode bietet
verschiedene Vorteile. Durch diese Form von Befragung lasst sich ein komplexes Thema gut
herunterbrechen und das Gesprach kann gelenkt werden. Dies stellt auch die
Vergleichbarkeit der verschiedenen Interviews sicher. Ausserdem ermdoglicht der Leitfaden,
ein gut strukturiertes Gesprach zu fiihren und sicherzustellen, dass alle relevanten Themen
abgedeckt sind. Auf der anderen Seite ermdglichen die offenen Fragen, dass die befragten

Personen ihre eigenen Sichtweisen und Erfahrungen miteinbringen konnen.

6.2.1. Auswahl Generationen

Fur die Leitfadeninterviews werden bewusst zwei Generationen gewahlt, die vom Alter her
weit auseinanderliegen. Eine gesellschaftliche Veranderung, wie zum Beispiel die
Veranderung des Stellenwerts alterer Menschen in der Gesellschaft, ist ein sehr langsamer
Prozess. So wird unter anderem der demografische Wandel durch die Alterung der
Gesellschaft als ,schleichende Revolution” beschrieben (Tesch-Rémer, Engstler, & Wurm,
2006, S. 11). Somit wurden fiir die Befragung zwei auseinanderliegende Generationen

gewahlt — dies soll sicherstellen, dass sich die langsame Entwicklung visualisieren lasst.

Es wurde entschieden, dass dafiir die Generation i70 und die Generation Z befragt werden.
Die Generation i70 besteht aus allen Personen, welche tiber 70 Jahre alt sind. In der
vorliegenden Arbeit werden drei Personen im Alter zwischen 70 und 85 Jahren befragt. Die
Generation Z, auch genannt Generation Internet, beschreibt Personen, die ab 1995 geboren
sind (Klaffke, 2014). Da das Ende dieser Generation nicht ganz klar definiert ist, werden fir
die vorliegende Arbeit Interviewpartner:innen beleuchtet, welche zwischen 1995 und 2005

geboren sind.
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6.2.2. Auswahl Personen

Bei der Personenauswahl gab es eine Voraussetzung — die gewahlten Personen miissen in
der Schweiz ausgewachsen sein, weil sich die Fragestellung auf die Schweizer Gesellschaft
bezieht. Weiter wurde ein Augenmerk darauf gelegt, dass die befragten Personen madglichst
selbst Grosseltern bzw. Enkelkinder haben, damit sie naher an der Entwicklung dran sind und
auch zu ihrer Beziehung zu Gross- bzw. Enkelkindern befragt werden kénnen. Nebst diesen
Kriterien wird darauf geachtet, dass mdglichst diverse demografische Merkmale abgedeckt

werden, um einen breiten Einblick in die Gesellschaft zu ermdglichen.

Nebst diesen Voraussetzungen wurden die Personen aufgrund unterschiedlicher
demografischen Merkmalen zusammenstellt, um einen Querschnitt der Schweizer

Bevolkerung zu gewahrleisten.

Um ein moglichst offenes Gesprach und ehrliche Antworten sicherzustellen, werden die
Personen nicht namentlich erwahnt. Fiir die Identifikation der Personen wird die Kombination

aus der Generation und eine Nummerierung verwendet (zum Beispiel 70.1).

Personencode Initialen Geschlecht  Alter Familie Onliner:in /
Offliner:in
70.1 FS mannlich 80 4 Grosskinder Onliner
70.2 RZ mannlich 77 2 Grosskinder Onliner
70.3 AW weiblich 84 5 Grosskinder Offlinerin
Z1 TH mannlich 20 4 Grosseltern Onliner
Z.2 JS weiblich 17 1 Grossmutter Onlinerin
Z3 NI weiblich 23 2 Grosseltern Onlinerin
Tabelle 1 Teilnehmende fiir das Interview

31



In einem ersten Teil soll erhoben werden, ob sich der Stellenwert dlterer Menschen in den
letzten 60 Jahren tatsachlich verandert hat. Es werden beide Generationen Fragen zu ihren

Grosseltern beantworten. So kann eruiert werden, wie sich der Stellenwert verandert hat.

Es werden zuerst allgemeine Fragen in Form zweier Szenarien gestellt, bei denen der Aspekt
der Grosseltern noch nicht ins Spiel gebracht werden soll, um die Antworten moglichst wenig
zu lenken. Anschliessend werden Fragen zu den Grosseltern und allgemein zu der alteren

Generation gestellt.

In einem zweiten Teil soll herausgearbeitet werden, was die Push- und Pull-Faktoren fiir die
Veranderungen sind. Dabei wird nur noch die Generation i70 angeschaut — somit wird die

Generation Z zu ihren Grosseltern und die Personen (i70 zu sich selbst befragt.

Bei der Generation Z wird dabei der Fokus eher auf die Pull-Faktoren gelegt — also ob es bei
der Generation i70 zu einem gewissen Rickzug aufgrund der Digitalisierung kommt. Bei der
Generation 170 liegt der Fokus auf den Push-Faktoren, also auf der Frage, ob es zu einem

gewissen Ausschluss durch die Digitalisierung kommt.

Vorgesehen fiir die Befragung sind drei Fokusthemen: Wissenserweiterung, Kommunikation

und Alltagstools.

6.3.1. Aufbau

Ein Leitfaden lasst sich entweder nach dem Frage-Antwort-Schema aufbauen, bei dem
vorgegebene Fragen in einer fixen Reihenfolge gestellt werden, oder nach dem
Erzahlungsaufforderung-Erzahlung-Schema, bei welchem die Teilnehmenden zum Erzahlen
aufgefordert werden (Helfferich, 2019, S. 675).

Gemass der Empfehlung von Helffenrich wird fiir den Fragebogen eine Kombination aus
diesen beiden Schemen eingesetzt. Dabei steht im Zentrum, das Interview «so offen wie

mdoglich, so strukturierend wie nétig» zu fihren (Helfferich, 2019, S. 676).

Somit besteht der Leitfaden sowohl aus sehr offenen Fragen, die verschiedene
Herangehensweisen und Perspektiven ermdglichen. Weiter gibt es auch konkretere Fragen,
die gewahrleisten, dass die zentrale Fragestellung der Bachelorarbeit beantwortet werden

kann.
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Basierend auf der Erkenntnis von Helffenrich wird des Weiteren ein Stimulus eingesetzt
(Helfferich, 2019, S. 675). in Form eines kurz beschriebenen Szenarios mit unterstiitzendem

Bild, um eine spontane Reaktion bei den befragten Personen auszulosen.

Der vollstandige Fragebogen kann im Anhang unter «01 Fragebogen» eingesehen werden.

Um eine vertraute Umgebung zu gewahrleisten und damit Teilnehmenden keine langeren
Reisewege auf sich nehmen miissen, werden die Interviews bei den befragten Personen

zuhause durchgefiihrt.

Zur anschliessenden Transkription wird sowohl Bild als auch Ton der gefiihrten Interviews
aufgezeichnet. Im Anschluss an das Interview unterschreibt jede teilnehmende Person eine

Einverstandniserklarung.

Das Interview wird nach dem im Vorfeld erarbeiteten Leitfaden gefiihrt.

Die Interviews werden systematisch gemass Kuckartz und Radiker ausgewertet. Dies
bedeutet vor allem, dass jedes Interview nach der gleichen Art und Weise analysiert wird und
der Forschungsprozess offengelegt und nachvollziehbar ist (Kuckartz & Radiker, 2020, S.
XV).

6.5.1. Transkription

Die gefiihrten und aufgezeichneten Interviews werden mit der Transkriptionssoftware
MAXQDA transkribiert. Dabei wird auf die Regeln aus dem Buch «Fokussierte
Interviewanalyse mit MAXQDA» zuriickgegriffen (Kuckartz & Radiker, 2020, S. 2). Die in
diesem Kontext relevantesten Regeln fiir die vorliegenden Interviews werden nachfolgend

kurz zusammengefasst:

1. «Es wird wortlich transkribiert, also nicht lautsprachlich oder zusammenfassend.

Vorhandene Dialekte werden nicht mit transkribiert, sondern moglichst genau in
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Hochdeutsch iibersetzt, damit die Texte gut durchsucht werden konnen.» (Kuckartz &
Radiker, 2020, S. 2)

2. «Sprache und Interpunktion werden leicht geglattet, das heisst an das Schriftdeutsch
angenahert.» (Kuckartz & Radiker, 2020, S. 2)

3. «Deutliche, langere Pausen werden durch in Klammern gesetzte Auslassungspunkte
(...) markiert.» (Kuckartz & Radiker, 2020, S. 2)

4. «Besonders betonte Begriffe werden durch Unterstreichungen gekennzeichnet.»
(Kuckartz & Radiker, 2020, S. 3)

5. «Zustimmende bzw. bestétigende Lautdusserungen der Interviewer (mhm, aha etc.)
werden nicht mit transkribiert, sofern sie den Redefluss der befragten Person nicht
unterbrechen.» (Kuckartz & Radiker, 2020, S. 3)

6. «Lautdusserungen der befragten wie auch der interviewenden Person werden in
einfache Klammern notiert, z.B. (lacht), (stéhnt) und Ahnliches.» (Kuckartz & Radiker,
2020, S. 3)

7. «Unverstandliche Worter und Passagen werden durch (unv.) kenntlich gemacht.»
(Kuckartz & Radiker, 2020, S. 3)

6.5.2. Inhaltsanalyse der Interviews

Die erarbeiteten Kategorien zur Codierung der Interviews dienen gemass Kuckartz und
Radiker der «Klassifizierung, Reduzierung, Abstrahierung und Bedeutungszuschreibung».
(Kuckartz & Radiker, 2020, S. 25).

Sie werden gemass der Fragestellung auf zwei Hauptbereiche aufgeteilt; die Veranderung
des Stellenwerts alterer Menschen in der Gesellschaft in den letzten 60 Jahren und die
Einflussfaktoren der Digitalisierung auf diese Veranderung. Die Unterkategorien wurden in
Anlehnung an den Fragebogen entwickelt und um weitere Kategorien erganzt, wenn im
Interview zuséatzliche fiir die Forschungsfrage relevante Themenbereiche angesprochen

wurden.
Dabei wurde nach Kuckartz und Radiker im Speziellen auf folgende Merkmale geachtet:

— «Die Kategorien stehen in enger Beziehung zu den Forschungsfragen» (Kuckartz &
Réadiker, 2020, S. 34)
— «Die Kategorien sind trennscharf» (Kuckartz & Radiker, 2020, S. 34)
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— «Die Subkategorien sind Auspragungen/Unteraspekte ihrer Oberkategorie». (Kuckartz
& Réadiker, 2020, S. 34)

Um eine Ubersicht tiber die Kategorien zu geben und die Beziehung zu den Forschungsfragen

zu visualisieren, wurde ausserdem eine Concept Map (Kuckartz & Radiker, 2020, S. 35)
erstellt.

Personlich Gesellschaftlich

o Stellenwert in der
Assoziationen

Gesellschaft

Wertschatzung in der

Gesellschaft

Wissensbeschaffung

Stellenwert in der

Einfluss Digitalisierung Digitalisierung

Voraussetzung Internet

Abbildung 1 Concept Map der Kategorien

Die Darstellung zeigt, wie der Fragenkatalog fiir die Leitfadeninterviews aufgebaut wurde und welche
Themenbereiche dadurch abgedeckt werden sollen.

Das detaillierte Kodierungssystem kann im Anhang «03 Kodierung» dieser Arbeit eingesehen
werden.
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/. Ergebnisse
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Basierend auf den gefiihrten Leitfadeninterviews konnte im Anschluss die Forschungsfrage

beantwortet werden. Die Ergebnisse der Auswertung werden im Folgenden prasentiert.

Da sich die Fragestellung in drei Teilfragen aufteilen lasst, wird die Auswertung in drei
Abschnitten ausgewertet. Im ersten Teil soll ausgewertet werden, ob sich der Stellenwert
alterer Menschen in den letzten 60 Jahren tatsachlich verandert hat. Im zweiten Teil wird
analysiert, welche Rolle die Digitalisierung bei dieser Veranderung spielt. Im letzten Teil soll

herausgefunden werden, was die Push- und Pull-Faktoren in dieser Veranderung sind.

Um eine moglichst hohe Transparenz sicherzustellen, werden die Interpretationen mit

wortlichen Zitaten erganzt.

Um die Veranderung des Stellenwerts alterer Menschen in der Gesellschaft der letzten 60
Jahre zu visualisieren, werden verschiedene Teilbereiche beleuchtet. Diese werden

nachfolgend einzeln ausgewertet und dann zusammengefiihrt, um ein Fazit zu ziehen.

7.1.1. Wissensbeschaffung

Die Teilnehmenden wurden, bereits bevor sie detaillierte Infos zum Thema der Befragung
erhielten, dazu befragt, wie sie bei Wissensfragen oder fiir das Einholen von Ratschlagen
vorgehen. Damit sollte erhoben werden, ob sich die Rolle alterer Menschen als
Wissensvermittler:innen in den letzten 60 Jahren verandert hat. Um dies herauszufinden, hat
die Generation Z zu ihrer jetzigen Situation, die Generation (70 zu ihrer Jugend Auskunft

gegeben.

Anhand der nachfolgenden Grafik wird visualisiert, wie sich die Haltung zur
Wissensbeschaffung in den letzten 60 Jahren verdandert hat. Um zu der jeweilen Wertung der
Antworten zu kommen, wurden fiir Erst-Antworten 2 Punkte berechnet, fiir erganzende

Alternativ-Antworten (zum Beispiel ,und ansonsten wiirde ich”) jeweils 1 Punkt.
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Familie

Internet
Selbststandiges Losen
Dixionar

Andere Quellen

0 2 4 6 8 10 12 14 16 18

heute vor ca. 60 Jahren

Abbildung 2 Grafik Wissensbeschaffung

Die Darstellung zeigt, wie die Wissensbeschaffung heute im Vergleich zu vor 60 Jahren ablauft. Dabei
wurden Erstantworten mit jeweils 2 Punkten berechnet, Alternativantworten mit einem.
Lesebeispiel: Geméss eigenen Angaben ist das Internet heutzutage die erste Anlaufstelle bei Fragen.

Unter anderem sticht aus dieser Grafik heraus, dass die Generation Z ihre Informationen mit
Abstand am meisten Uber das Internet, mit Fokus auf das «Googlen», bezieht. Das Internet

wurde 6 Mal als Hauptantwort gegeben, zweimal als ergdanzende Zweitantwort.

Eine Begriindung fir diese vermehrte Internetnutzung statt dem Austausch mit dem Umfeld

ergibt sich aus dem Gesprach mit Person Z.1:

Weil man kann alles innerhalb kiirzester Zeit auf dem Handy oder am Computer nachschauen
und das immer sehr detailliert, und deine Grosseltern wissen zwar auch viel, aber du musst
zuerst zu ihnen gehen und sie fragen und sie haben dann vielleicht auch nicht mehr alles so

prasent, wie man es im Internet findet. (Interview Z.1, 38)

Weiter fallt auf, dass die Familie in beiden Generationen ein wichtiger Teil der
Wissensweitergabe sind — in flinf von insgesamt sechs Interviews wurde flir Ratschlage oder
Wissensvermittlung mindestens einmal auf die Eltern, Geschwister oder andere Verwandte
verwiesen. Entgegen der Annahme, dass altere Menschen friiher viel starker als
Wissensvermittler:innen fungierten, wurden aber sowohl in der alteren, wie auch der jlingeren
Generation die Grosseltern weder als Wissensvermittler:innen, noch als Ratgeber:innen

genannt.

Eine mogliche Begriindung fiir diese unerwartete Erkenntnis konnte die friihere Nicht-

Verfiigbarkeit alterer Menschen sein. So erzahlt unter anderem Person 70.1:
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Das war natiirlich nicht so einfach wie heute. Damals hatte man nicht einfach Eltern zur
Verfligung, oder Grosseltern. Die waren, jetzt in meinem Fall, weiter weg. Und das war eher
schwierig. Dort einen Rat einzuholen, war zu unserer Zeit, als ich es brauchte, eigentlich nicht

so zum Zug gekommen. (Interview 70.1, 8)

Aus den Interviews mit der Generation 70 ging des Weiteren hervor, dass Selbststandigkeit
friher einen sehr wichtigen Stellenwert hatte. Das konnte auch damit im Zusammenhang
stehen, dass Informationen, wie vorher beschrieben, schlechter erreichbar waren. Die
selbststandige Problemlosung wurde in der Generation i70 viermal als Hauptantwort

genannt. In der Generation Z wurde dies nie angesprochen.

Aus diesen gesammelten Zahlen geht hervor, dass sich die Haltung zur Wissensbeschaffung
zwar verandert hat, nicht aber die Rolle &lterer Menschen in diesem Prozess. Altere
Menschen sind zwar heute nur selten die erste Anlaufstelle bei Fragen, in der Auswertung

zeigt sich jedoch, dass sich diese Situation friiher ahnlich gestaltet hat.

7.1.2. Assoziationen

Nachdem die Teilnehmenden tiber den Inhalt und die Fragestellung der Bachelorarbeit
informiert wurden, beantworteten sie die Frage, mit welchen Begriffen sie dltere Menschen
assoziieren. Dabei beantwortete die Generation Z die Frage zu ihrer jetzigen Situation, die
Generation 170 sollte sich in ihre Jugend zurlickversetzen. So entstand ein direkter Vergleich,

wie sich das Bild des Alters in den letzten 60 Jahren verandert hat.

In der Generation Z gingen die Meinungen zu dlteren Menschen stark auseinander. So
wurden sie von der Person Z.2 als ,herzig, nett” (Interview Z.2, 14) bezeichnet. Eine eher
neutrale Haltung brachte Person Z.1 mit und sagte: ,eher langsam und sie haben noch gerne
Gesellschaft, weil sie sonst nicht so viel zu tun haben, weil man im Alter eher ein wenig allein

ist.” (Interview Z.1, 20).

Auffallend war die Meinung von Z.3. Diese Person assoziierte dltere Menschen vor allem mit

negativen Erfahrungen und sagte:

Ja teilweise noch sehr konservativ eingestellt bei gewissen Themen, wiederum hilfsbereit. Ja
wirklich, meistens fallt mir so ein bisschen das Negative auf, weil altere Leute vielfach sehr
konservativ sind und man in gewissen Bereichen einfach nicht diskutieren kann. (Interview Z.3,
16)

Bei der Generation i70 zeigte sich, dass sie in ihrer Jugend das positivere Bild von alteren

Menschen hatten als die Generation Z heutzutage. So gaben zwei der drei befragten
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Personen an, dass sie dltere Menschen in ihrer Jugend vor allem mit positiven Erfahrungen

assoziierten.

Ich habe eigentlich durch meinen Vater sehr viele gute Beziehungen zu adlteren Menschen, weil
er geschaftet hat mit solchen Leuten und ich sehr oft dabei war. Und da habe ich eigentlich
fast nur gute Erinnerungen. [...] Ich hatte wirklich zu vielen &lteren Leuten eine recht gute

Beziehung gehabt, das war auch mit meinen Grosseltern so (Interview Z.1, 14).

Neben den positiven Assoziationen wurde von Person 70.2 ein weiterer Aspekt
angesprochen. Er erzahlte vom Respekt, den er fiir dltere Leute empfand. Dies wurde laut
70.2 dadurch verstarkt, dass «die Leute, die einem vorstehen», mit «<Herr Doktor oder Herr

Pfarrer» angesprochen wurden (Interview 70.2, 14).

Diese Aussage deckt sich mit der Analyse zum klassischen Altersdiskurs von Fangerau et al.,
wo festgestellt wurde, dass bei Alter und Autoritat eine Art Gleichstellung erfolgt und durch

die Generationenfolge eine soziale Hierarchie geschaffen wird (Fangerau et al., 2007, S. 129).

vor ca. 60 Jahren heute

positiv neutral negativ positiv neutral negativ

Abbildung 3 Grafik Assoziationen

Die Darstellung zeigt die Assoziationen, die vor 60 Jahren und heute mit alteren Menschen in den
Zusammenhang gebracht werden.

Lesebeispiel: Geméss eigenen Angaben assoziiert eine von 3 Personen der Generation Z éltere
Menschen vor allem positiv.

In der grafischen Darstellung der Bewertungen wird klar ersichtlich, dass sich die Haltung
bzw. das Bild alterer Menschen in der Gesellschaft in den letzten 60 Jahren verandert hat.
Dies unterstitzt die These Schnells, dass die Achtung des Alters vor einer Um- oder sogar
Entwertung steht (2010, S. 393).
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7.1.3. Wertschatzung

In einem nachsten Frageblock wurde die Wertschatzung gegentiber dlteren Menschen bzw.
die Anderung erfragt, die in den letzten 60 Jahren passiert ist. Auch hier gab die &ltere
Generation Bescheid zu der Situation vor 60 Jahren, wobei die junge Generation Auskunft

Uber die jetzige Situation gab.

Die Generation {i70 gab einheitlich, ohne langes Uberlegen an, dass sie in ihrer Jugend oft
von dalteren Menschen profitieren konnten. So antwortete Person 70.1 «Also ich wiirde sagen,
in meinem Fall habe ich ganz schwer von den alteren Menschen profitiert.» (Interview 70.1,
24).

Die Generation Z zeigte sich in diesem Bereich gespalten. Spannend dabei ist, dass die
Angaben sehr @ahnlich mit den Assoziationen waren. Wer bei den Assoziationen positive
Worte angab, betonte auch eher seine/ihre Wertschatzung den Grosseltern und alteren
Menschen im allgemeinen gegentber. Im Gegensatz dazu gab die Person, die negative Worte
mit alteren Menschen assoziierte, auch bei dieser Frage an, dass ihre Grosseltern mehr von

ihr profitierten als umgekehrt.

Also meine Grosseltern sind in gewissen Belangen wirklich auf mich angewiesen. Wir haben
meinem Grossvater ein iPhone geschenkt, und wenn er ein Problem hat, kommt er immer auf
mich zu. Also klar profitiere ich auch von ihnen, sie geben mir sehr viel, und das ist eine

Bereicherung. Aber ich glaube, ich bin schon mehr eine Hilfe fiir sie. (Interview Z.3, 24)

Person Z.2 sagt zwar, dass sie der Meinung ist, dass sie sehr von ihren Grosseltern profitiere,
erganzte aber auf Nachfrage auch, dass das wahrscheinlich vor allem bei ihm so sei, weil er
seinen Grosseltern nahe stehe, «Ich denke nicht, dass andere in meinem Alter das gleiche

wie ich sagen wiirden.» (Interview Z.2, 32).

Auch diese Frage bestatigt somit weiter die These, dass der Stellenwert dlterer Menschen in

den letzten 60 Jahren abgenommen hat.

7.1.4. Stellenwert

Um abschliessend fiir dieses Kapitel ganz konkret die Meinung der befragten Personen zu
der Fragestellung einzuholen, wurden sie als letztes direkt danach gefragt, wie sie den
Stellenwert dlterer Menschen einschatzen. Auch hier beantwortete die Generation i70 die

Frage wieder auf ihre Jugend bezogen.
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Spannend ist es, dass beide Generationen sehr libereinstimmend der Meinung waren, dass
altere Menschen friiher den héheren Stellenwert hatten als heute. Auffallig dabei ist, dass,
obwohl die junge Generation nur zum Stellenwert dlterer Menschen heutzutage befragt

wurde, alle drei der befragten Personen den Vergleich von friiher und heute machten.

Dies spricht dafiir, dass das Bewusstsein zu dieser Thematik bei beiden Generationen hoher

ist, als urspriinglich angenommen. So macht unter anderem Z.1 folgenden Vergleich:

Ich habe das Gefiihl, sie sind immer noch wichtig, aber nicht mehr so wichtig wie friiher. Weil
zum Beispiel bei den Indianern, haben ja die alten Menschen noch viel den grosseren
Stellenwert gehabt weil sie am meisten liber das Leben wussten. Und heutzutage stimmt das
(...) also es stimmt vielleicht schon noch, aber ist nicht mehr relevant. Weil man es innerhalb

von wenigen Minuten selber herausfinden kann, was einem interessiert. (Interview Z.1, 22)

Und auch die Generation (70 beschreibt den Stellenwert von friiher folgendermassen:

Ich denke, den besseren als heute. Man hat auf sie gehort, sie waren erfahren, ja, sie hatten
das Leben schon einen schénen Teil gelebt und ich wiirde sagen, also wie ich das feststellte,

eigentlich sind sie sehr wertschatzend behandelt worden. (Interview 70.1, 16)

Es erscheint also sehr deutlich, dass sich der Stellenwert dlterer Menschen einerseits in den
letzten 60 Jahren verandert hat, dass es aber auch ein gewisses Bewusstsein fir diese

Veranderung gibt, sowohl in der Generation i70 wie auch in der Generation Z.

Die Person Z.3 versucht einen Erklarungsversuch fiir diese Situation und sagt:

In vielen Belangen werden sie, glaube ich, auch einfach als Kotzbrocken angeschaut, oder wie
man das nennen will, so «ah, das alte Grosi, das dich jetzt wieder beobachtet, wenn du etwas

in einen falschen Container wirfst». (Interview Z.3, 26)

Des Weiteren wurde von der jlingeren Generation mehrfach das Abgeben der Grosseltern in
ein Altersheim genannt — heutzutage gaben Menschen ihre Grosseltern/Eltern «sehr viel

einfach im Altersheim ab und kiimmern sich dann nicht mehr wirklich» (Interview Z.2, 16).

Diese Mehrfachnennung im Kontext der Wertschatzung alterer Menschen gegeniiber, obwohl
in den Fragestellungen das Altersheim nicht aufgebracht wurde, lasst sich mit der
Umschreibung von Schnell zusammenfiihren, dass der altere Mensch in der gegenwartigen
Zeit als hochaltriger Mensch definiert wird und somit zu einem Abbild von «Krankheit, Verfall,
sowie Gesundheitskosten» wird (Schnell, 2019, S. 393).

Diese veranderte Definition des Alters kdnnte auch damit in Verbindung gebracht werden,
dass die Fahigkeiten und Kenntnisse des Alters, wie zum Beispiel die Lebenserfahrung
(Schnell, 2010, S. 393) und die Expertenschaft des Alters (Bubolz-Lutz, 2012) in der heutigen
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Zeit weniger bendtigt und geschéatzt werden. Das konnte ein Wirkungsfaktor dafiir darstellen,

dass die Schwachen dieser Altersgruppe weiter in den Vordergrund riicken.

Nachdem im vorhergehenden Kapitel die Frage beantwortet wurde, ob sich der Stellenwert
alterer Menschen in den letzten 60 Jahren verandert hat, wird in diesem Kapitel konkret der
Frage nachgegangen, wie die Digitalisierung diese Veranderung beeinflusst bzw. ob sie einen

Antriebsfaktor fiir die Abwertung des Alters darstellt.

7.2.1. Voraussetzung Internetzugang

Auf die Frage, ob sie denken, dass es heutzutage einen Internetzugang braucht, um Teil der

Gesellschaft zu sein, antworteten alle befragten Personen einstimmig ja.

Aus den Antworten ging sehr klar hervor, dass ein Internetzugang in der heutigen
Gesellschaft vorausgesetzt wird und vor allem auch, dass es ohne einen Internetzugang zu
einem Ausschluss aus der Gesellschaft fiihrt. So sagt zum Beispiel Person Z.2 «Heutzutage
kann man wirklich fast nichts mehr ohne Internet machen, was eigentlich recht traurig ist,

wenn man so dariiber nachdenkt.» (Interview Z.2, 28).

Da diese Frage sehr umfangreich beantwortet wurde und viele verschiedene
Themenbereiche eroffnete, werden die verschiedenen genannten Konsequenzen im nachsten

Kapitel detailliert analysiert.

Im weiteren Verlauf des Gespraches kam bei einer Person der Generation Z aber vermehrt
die Meinung auf, dass es genug Alternativen im Alltag gabe. Unter anderem durch folgende

Aussagen:

Einen Billet-Automaten kdnnen sie ja bedienen, oder dann gehen sie an den Schalter. Also es
gibt die alternativen Moglichkeiten. Klar machen es die meisten heutzutage tber das Handy,
aber das haben sie nicht, also machen sie es anders. [...] Also es gibt ja immer auch noch die

analogen Mdoglichkeiten. (Interview Z.3, 46)
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Somit wurde trotz dem anfanglichen «Ja» zu dieser Fragestellung entschieden, die Person
Z.3 bei «eher nein» einzuordnen. Dadurch fallen die Meinungen zu der Frage «Braucht es

einen Internetzugang, um Teil der Gesellschaft zu sein» folgendermassen aus:

eher
nein

Ja
83%

Abbildung 4 Grafik Voraussetzung Internetzugang

Lesebeispiel: 83% der befragten Personen gaben an, dass sie glauben, es sei ein Internetzugang nétig,
um Anschluss an der Gesellschaft zu haben.

Diese eine Abweichung von den restlichen klaren Antworten konnte damit zusammenhangen,
dass es fiir Personen, die mit dem Internet aufgewachsen sind, schwieriger ist, sich
vorzustellen, wie es ist, wenn man sich ohne Internet im Alltag bewegt und welche Probleme
sich eroffnen. Denn aus der theoretischen Aufarbeitung des Forschungsstandes geht klar
hervor, dass viele Informationen ohne Zugang zum Internet nicht mehr zugénglich sind
(Bundesministerium fiir Familie, 2020, S. 6). Auch die Zahlen von Latzer et al. unterstiitzt
diese Annahme, denn bei den Nichtnutzer:innen des Internets fiihlen sich nur 26% der

Personen vollkommen in der Gesellschaft eingebunden (Latzer et al., 2021, S.30).

Aus diesem Grund werden im Punkt 7.2.2 im Fokus die Riickmeldungen der Generation 70
betrachtet, da sie direkt von der Thematik betroffen sind — erganzt werden sie durch

Einblicke in Erfahrungen der Generation Z.

7.2.2. Konsequenzen fiir Offliner:innen

Inhalt dieses Kapitels war die Frage, welche Konsequenzen fiir Offliner:innen in einer Welt der
Digitalisierung entstehen kdnnen und wie sie dadurch potenziell im Alltag Nachteile erfahren.

Diese Auswertung bietet die Basis dafiir, in einem weiteren Schritt auszuwerten, wie die
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Digitalisierung den Platz dlterer Menschen in der Gesellschaft beeinflusst und welche

Konsequenzen sie auf den Stellenwert hat.

Grosste genannte Gefahr fir Offliner:innen
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Abbildung 5  Grafik Gefahren fiir Offliner:innen

Die Darstellung zeigt, xxx
Lesebeispiel: Fiinf der befragten Personen gaben an, dass in ihren Augen die grosste Gefahr fir
Offliner:innen der Verlust des gesellschaftlichen Anschlusses sei.

Mit Abstand am meisten wurde als Konsequenz fiir Menschen, die nicht im Internet
unterwegs sind, der Verlust des Anschlusses oder sogar ein Ausschluss genannt. In den
gefiihrten Interviews kam diese Aussage fiinfmal vor. Auf die Frage, ob es heutzutage einen

Internetzugang braucht, um Teil der Gesellschaft zu sein, antwortet Person Z.2:

Schon, ja. Heutzutage kann man wirklich fast nichts mehr ohne Internet machen, was

eigentlich recht traurig ist, wenn man so dariiber nachdenkt. (Interview Z.2, 28)

Aus den Interviews geht hervor, dass diese Situation bei der dlteren Generation vor allem

Traurigkeit ausldst. Auch Person 70.1 sagt:

Ich wiirde schon sagen ja. Es ist fiir mich eigentlich ein wenig schwierig. Ich denke manchmal,
es ist wirklich eine traurige Situation, wie da ein ganz grosser Teil heute noch von der

Gesellschaft ausgeschlossen wird. (Interview 70.1, 26)

Dies bestatigt auch Person 70.3 als einzige Offlinerin in der Befragung. Sie erklart zuerst,
dass sie solche Sachen nicht mehr versteht (Interview 70.3, 36). Auf die Nachfrage, ob sie
sich dadurch das Gefiihl bekommt, weniger Teil der Gesellschaft zu sein, antwortet sie «Ja
schon. Das hat schon etwas. Man kann nicht tiberall mitmachen, ja, das hat etwas.»
(Interview 70.3, 38).
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Auch bei der Generation Z scheint diese Schwierigkeit der digitalen Welt prasent zu sein. So
erzahlt Person Z.1 von einer Erfahrung, als er keinen Internetzugang hatte und erganzt
»darum glaube ich schon, dass, wenn man keinen Internetzugang hat, man heutzutage

ziemlich abgeschniirt von anderen ist” (Interview Z.1, 36).

Dies deckt sich mit der Analyse von Kinnert und Bielefeld aus dem Jahr 2021. Sie stellten
fest, das es zu einer ganz besonderen Form des Ausschlusses und der Einsamkeit fiihren

kann, wenn man immer wieder von der digitalen Welt hort, ohne Teil davon zu sein (2021).

Die weiter genannten Risiken waren Zwang und Riickzug. So sagt Person 70.2: «Leider. Also
ich kenne es jetzt, ich sehe viele Nachteile. Die alten Leute werden einfach auch gezwungen,
mitzumachen.» (Interview 70.2, 28). Ein darstellendes Beispiel dafiir ist laut Person 70.2 das
eBanking — dort werden Gebiihren erhoben, wenn man immer noch die Monatsrechnung
mochte (Interview 70.2, 34). Die Person Z.2 macht sich hingegen vor allem Sorgen darum,
dass sich adltere Menschen vermehrt zuriickziehen, weil sie den Anschluss nicht mehr auf die
gleiche Art haben (Interview Z.2, 42).

Dieser Meinung ist auch die junge Generation. Z.1 zum Beispiel erklart, dass es zu seinen
Grosseltern zwar immer noch den gleichen Kontakt pflege, es jedoch beim Grossvater

einfacher sei, weil dieser Whatsapp habe.

Grosspapi bekommt dann zum Beispiel Bilder, die wir ihm schicken, und er weiss dann genau,
wo wir waren und wie es ausgesehen hat. Das konnen wir bei unserem Grosi nicht machen.
(Interview Z.1, 48)

Spannend ist zuletzt, zu beleuchten, was die befragte Offlinerin selbst zu der Situation sagt.
Als sie zu ihrer Internetnutzung befragt wird, gibt sie an, sie habe «nicht so viel auf diesem
Zeug» (Interview 70.3, 36) und es habe «einfach nur Nachteile» (Interview 70.3, 54).
Ausserdem spricht sie auch fiir weitere Personen ihrer Generation: «Da bin ich nicht alleine.
Eine Menge éalterer Menschen haben Miihe mit dem Zeug. Das ist fiir uns einfach ein
bisschen zu hoch» (Interview 70.3, 52). Dies konnte auch Person 70.1 bestatigen. Durch
seine Frau, die selbst nicht im Internet aktiv ist, hat er erfahren, dass teilweise in
Einkaufsladen Privilegien geschaffen werden, die nur mit dem Handy zugéanglich sind
(Interview Z.1, 26).

Sowohl die Meinung zur Relevanz der Internetnutzung, wie auch bei den Konsequenzen sind
sich die interviewten Personen somit Gibergreifend einig, dass der teilweise fehlende
Internetzugang fiir altere Menschen Einschrankungen mit sich bringt. Dieses Bewusstsein ist
wichtig, denn obwohl die Internetnutzung ansteigt, ist immer noch jede vierte Person tber 70

Jahre nicht im Internet unterwegs (Latzer et al.,, 2021, S. 8).
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Die letzte zu klarende Frage der vorliegenden Arbeit ist es, durch welche Push- und Pull-
Faktoren die Digitalisierung den Stellenwert dlterer Menschen in der Gesellschaft beeinflusst.
Im Nachfolgenden wird zuerst untersucht, durch welche Push-Faktoren altere Menschen aus
der Digitalisierung und somit der Gesellschaft ausgeschlossen werden. Anschliessend wird
behandelt, durch welche Pull-Faktoren dltere Menschen sich auch selbst mehr aus der

Digitalisierung und somit aus der Gesellschaft zuriickziehen.

Im Bereich der Push-Faktoren werden die erarbeiteten Faktoren behandelt, die einen Einfluss
darauf haben konnten, dass altere Menschen durch die Digitalisierung mehr an den Rand der

Gesellschaft gedriickt (push) werden.

7.3.1. Push-Faktoren

Das Bundesministerium fiir Familie analysiert in ihnrem Altersbericht, dass die Digitalisierung
nicht nur aus einem technischen Aspekt betrachtet werden kann, sondern auch verandert,
wie wir kommunizieren, uns informieren und soziale Kontakte pflegen (Bundesministerium
fuir Familie, 2020).

Genau diese Annahme bestatigte sich in der Ausarbeitung der Push-Faktoren und spricht fiir

den Einfluss der Digitalisierung auf den veranderten Stellenwert dlterer Menschen.

Dieser Aspekt scheint vor allem auch der Generation Z bewusst zu sein, denn alle drei
Personen gaben im Verlauf des Interviews mindestens einmal an: «Also viele denken glaub
ich heutzutage nicht mehr so an ihre Grosseltern, dass sie zum Beispiel etwas machen

mochten.» (Interview Z.2, 16).

Die Kommunikationswege scheinen sich stark verandert zu haben. So zeigte die Befragung,
dass heutzutage zwar weniger Besuche bei den Grosseltern stattfinden, dafiir werden die
Grosseltern ab und zu angerufen oder man schreibt ihnen eine Nachricht. Auf die Frage, wie
die Grosseltern das empfinden, meint Person Z.3 «Schlecht. Also wie oft hore ich ‘ah, leg
doch mal das Telefon weg’.» (Interview Z.3, 42). und ergédnzt weiter, dass sie manchmal den

Eindruck habe, es gabe den Grosseltern das Gefiihl, das Internet sei wichtiger als sie.
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Aus diesen Aussagen liegt die Interpretation nahe, dass in solchen Situationen das Internet
und das Handy fir altere Menschen auch als Bedrohung wahrgenommen werden kdnnen.
Aufgrund dessen konnte es passieren, dass die Hemmschwelle zunimmt, sich mit dem

Internet auseinanderzusetzen.

Nebst der verdanderten Kommunikation als Begriindung fiir den veranderten Stellenwert in der
Digitalisierung kam vor allem eine grosse Problematik von beiden Generationen immer
wieder zur Sprache: fehlendes Verstandnis fiir digitale Anwendungen bzw. Schwierigkeiten in

der Handhabung.

So erzéhlte die altere Generation vor allem von Schwierigkeiten mit den regelméassigen
Updates, die die Benutzeroberflachen verandern, oder von unerwarteten Geschehnissen, wie
zum Beispiel Werbung, die aufpoppt. Auch scheinen Bedienungen teilweise nicht intuitiv fir
altere Menschen zu sein. «Ein neues Programm, ein neues Ment, und dann weiss ich nicht

mehr ‘wie muss ich das jetzt machen?'» (Interview 70.2, 28).

Auch die jiingere Generation teilte viele Geschichten aus ihrer eigenen Erfahrung.

Also ich sehe es viel, wenn meine Grosseltern auf mich zukommen ‘kénntest du noch schnell
im Internet das nachschauen, eine Telefonnummer heraussuchen’ [..] oder schnell diesen

Bericht aus der Zeitung, den wiirde ich gerne nochmals lesen. (Interview Z.3, 22)

Person Z.1 merkt als zusatzliche Schwierigkeit an, dass es fiir viele Aktivitaten im Internet
ganz unterschiedliche Dienste gibt, die alle ganz anders funktionieren. So zum Beispiel bei
Nachrichtendiensten — so hat sein Grossvater einen klar definierten, eingeschrankten

Bereich, auf welchen Plattformen er aktiv ist.

Spannend hierzu ist die Frage, ob es sich teilweise bei diesen Schwierigkeiten auch um
internalisierte Altersdiskriminierung (Kessler, 2015) und den Einfluss von einer
Pauschalisierung (Bundesministerium fiir Familie, 2020) handelt. Die Gesellschaft gibt der
Generation 70 klar vor, dass sie mit dem Internet nicht klar kommen, dass ein
Gefahrenpotenzial besteht, dass dieses Fremdbild zu einem «Altersselbstbild» (Kessler,
2015) wird. Denn «Altersbilder beeinflussen nachweislich die Art und Weise, wie Menschen
tatsachlich Altern» (Kessler, 2015). Vor allem wenn die Begriindungen fiir die Nichtnutzung
sehr unspezifisch sind, konnte dies ein Indiz dafiir sein, dass es zu einer Internalisierung der

vorherrschenden Altersbilder kam. So zum Beispiel bei Person 70.3:

Ich habe das Gefiihl [die Digitalisierung] ist schon schwierig fir [die dltere Generation]. Darum
mdochte ich mit dem gar nichts zu tun haben. Jetzt in dem Alter, brauche ich das nicht mehr.

Es ist schon schwierig. (Interview 70.3, 40)
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7.3.2. Pull-Faktoren

Die Pull-Faktoren behandeln mégliche Griinde fiir einen eigenstandigen Riickzug (pull) aus

der Digitalisierung.

Diese Faktoren sollten nicht unterschatzt werden — auch wenn in dieser Arbeit vor allem
behandelt wurde, wie altere Menschen das Internet teilweise nicht nutzen kénnen, wurde im
Verlauf dieser Arbeit sehr klar, dass es auch dltere Menschen gibt, die sich aktiv gegen eine

Nutzung entscheiden.

So erzahlt Person 70.2 von seiner jahrelangen Internetnutzung und wie er nach seiner

Pensionierung versucht hat, etwas Abstand von all dem «digitalen Zeug» zu nehmen.

Ich weiss nicht, ob das mit dem Alter zusammenhangt oder ob man zu viel konsumiert hat. Fir
mich war das natirlich vorher lebensnotwendig, um Auftrage zu machen, und das ist dann
eine sehr konzentrierte Sache. [...] Eben, man hat dann eine gewisse Sattigung. (Interview 70.2,
28)

Somit hat er bewusst die Entscheidung gefallt, sich vom Internet zu distanzieren. Im weiteren
Verlauf des Gesprachs spricht er einen weiteren spannenden Faktor an und spricht von
seiner Generation, die teilweise andere Werte im Leben schatzt, als die Digitalisierung ihnen
bietet. «<Wir brauchen Gesellschaft, wir brauchen Mitmenschen und so, und nicht irgend so

ein Computer, dass wir noch mehr vereinsamen.» (Interview 70.2, 30).

Die Person 70.3 teilt eine ahnliche Einstellung. Ihr bereiten zwar digitale Anwendungen
Schwierigkeiten, was den Push-Faktoren zuzuordnen ist, gleichzeitig betont sie aber auch
mehrmals, dass sie das gar nicht mehr unbedingt will (Interview 70.3, 40). Dasselbe wird
auch in der jungen Generation angesprochen «lch denke, wenn man damit aufwachst und
reingeboren wird, ist es etwas anderes als bei meinen Grosseltern, die nicht mit dem

aufgewachsen sind. Also sie wollten das nicht mehr lernen, eigentlich.» (Interview Z.3, 28).

Ein weiterer Faktor fiir die bewusste Nichtnutzung des Internets zeigt sich in der
Zeitaufwendung. In den Augen der Generation i70 kann das Internet durchaus viel Zeit
sparen, es braucht aber teilweise viel mehr Einarbeitungszeit und Auseinandersetzung, um
die Prozesse zu verstehen. Die Generation Z benennt dabei Probleme mehrheitlich in den

regelmassigen Updates und der fehlenden Routine.

Schwierigkeiten sind sicher, dass es halt unglaublich viel Nachrichtendienste gibt, mit denen
man sich austauschen kann. Es gibt die normalen Nachrichten, es gibt Whatsapp, es gibt
Skype, es gibt unzahlige verschiedene Dinge. Und die alle kennenzulernen, das ist, glaube ich,
die Schwierigkeit. (Interview Z.1, 46)
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Zuletzt wurde wahrend den Interviews festgestellt, dass auch eine gewisse Skepsis dem
Internet gegeniiber im Raum steht. Beide Internetnutzer aus der Generation i70 sprachen
das Thema von falschen Informationen (Fake News) an und sehen dies als klare Nachteile.
«Es ist auch eine neue Gefahr [mit der Digitalisierung] verbunden. 80% ist Mist, und nur 20%
anderes. Man muss die Fahigkeit entwickeln, das Gute daraus mitzunehmen» (Interview 70.2,
36).

7.3.3. Weitere Erkenntnisse

Eine hervorstechende Erkenntnis aus dem letzten Frageteil der Interviews ist die
Unterstlitzung des Umfeldes, die an dieser Stelle hervorgehoben werden soll. Sie steht nicht
in direktem Zusammenhang mit der Beantwortung der These, bringt aber wichtige Einblicke

zum Einstieg alterer Menschen in die Digitalisierung.

Im Verlauf des letzten Frageteils wurde von den Teilnehmenden immer wieder betont, wie

wichtig und bedeutend die Unterstiitzung des Umfeldes fiir die Nutzung des Internets sei. So
sagte zum Beispiel Person 70.1 auf die Nachfrage, ob die Unterstiitzung des Umfeldes in der
Digitalisierung wichtig sei: ,Absolut, absolut, ja! Also das muss man schon sagen” (Interview

70.1, 40). Und Person 70.2 meint dazu mit einem Augenzwinkern:

Also ich glaube, [dltere Menschen] kommen vielleicht zu gewissen Sachen nicht, die sie
mochten, aber viele haben auch Junge oder Grosskinder, die ihnen helfen kénnen. Ich muss

das auch machen, ich bin auch nicht in allem so gut. (Interview 70.1, 38)

Auch in der Generation Z ist die Unterstiitzung ein wichtiges Thema. So ist Person Z.1 der
Meinung, dass das Internet keine Einschrankung fiir seinen Grossvater sei, weil er bei
Problemen auf die Tochter oder die Grosskinder zuriickgreifen kann. Er erganzt: «ich glaube,
man braucht am Anfang viel Unterstiitzung zum Reinkommen, aber wenn man es begriffen
hat, dann geht es.» (Interview Z.1, 56). Ahnliches berichtet auch Person Z.2, die im
Altersheim arbeitet. «Ja also, es ist mir auch schon passiert, dass Bewohner zu mir
gekommen sind und mich gefragt haben, ‘wie mache ich das jetzt, kannst du mir helfen?'»
(Interview Z.2, 34).

Diese Aussagen decken sich mit der Analyse Schnells — er stellt fest, dass es oft fiir den
Einstieg in das Internet nicht nur eine «intrinsische Motivation» braucht, sondern vor allem
auch eine «extrinsische Motivation» im Sinne von Unterstiitzung des Umfeldes (Seifert,
2016).
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Nachfolgend wird die einleitend formulierte Forschungsfrage beantwortet. Diese lautete:

Wie hat sich der Stellenwert alterer Menschen in der Schweizer Gesellschaft durch die

Digitalisierung verandert und was sind Push- und Pull-Faktoren fiir diese Entwicklung?

Die basierend auf dem Theorieteil aufgearbeitete Literatur sowie die Ergebnisse der
ausgewerteten Leitfadeninterviews haben gezeigt, dass sich der Stellenwert alterer
Menschen in den letzten 60 Jahren verandert. Ausserdem konnte gezeigt werden, dass es
ein Wechselspiel zwischen der Digitalisierung und dem Stellenwert dlterer Menschen in der

Gesellschaft gibt.

8.1.1. Veranderung des Stellenwerts

Basierend auf der Aufarbeitung des aktuellen Forschungsstandes wurde erwartet, dass der
Stellenwert adlterer Menschen in den letzten 60 Jahren abgenommen hat. Diese These konnte

bestatigt werden.

So zeigte sich in allen abgefragten Bereichen klar, dass der Stellenwert alterer Menschen und

auch die entgegengebrachte Wertschatzung abgenommen haben.

In den Fragestellungen wurde der Fokus hauptséachlich auf die Informationsweitergabe und
Assoziationen gelegt. Wahrend den Interviews hat sich jedoch ein weiterer Faktor ergeben,
der fir die Umwertung des Alters steht. So hat sich durch die mehrfache Nennung von

Altersheimen gezeigt, dass sich nicht nur das Altersbild geandert hat, sondern sich auch im

Verhalten der jingeren Generation diese Einstellung widerspiegelt.

Jedoch wurde auch festgestellt, dass das Bewusstsein bei der jlingeren Generation teilweise
hoher ist als angenommen. Im Zentrum der Aufklarungsarbeit sollte aus diesem Grund nicht
die Sensibilisierung der jiingeren Generation stehen, sondern vor allem das Aufzeigen von

Mdoglichkeiten, wie man trotz der digitalen Kluft einander wieder naher kommen kann.
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8.1.2. Einfluss der Digitalisierung auf den Stellenwert

Basierend auf diesen Erkenntnissen aus den Leitfadeninterviews kann ein direkter
Zusammenhang zwischen der Digitalisierung und dem Stellenwert dlterer Menschen in der

Gesellschaft festgestellt werden.

Die Nichtteilnahme in der digitalen Welt bedeutet auch eine verminderte Teilnahme in der
Gesellschaft —haufig benannte Folgen davon sind Ausschluss oder Riickzug aus der

Gesellschaft oder Zwang zur Internetnutzung.

Auf Basis dieser klaren Erkenntnis soll im letzten Teil herausgefunden werden, welche

Faktoren der Digitalisierung diesen veranderten Stellenwert vorangetrieben haben.

8.1.3. Push- und Pull-Faktoren fiir diese Entwicklung

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass der veranderte Stellenwert dlterer Menschen
durch die Digitalisierung ein Zusammenspiel zwischen Push- und Pull-Faktoren ist. Einerseits
bewirkt die wachsende digitalisierte Welt einen gewissen Ausschluss dlterer Menschen,
andererseits gibt es auch Personen aus der Generation 170, die sich ganz bewusst dazu

entscheiden, nicht Teil der Digitalisierung zu sein.

Die Forschungsarbeit hat gezeigt, dass die Thematik der Digitalisierung und des Alters in der
heutigen Gesellschaft eine wichtige Rolle spielt. Mit der fortschreitenden Digitalisierung und
dem gleichzeitigen demografischen Alterswandel ist es zentral, diese Thematik zu

untersuchen, zu diskutieren und somit das Bewusstsein dazu zu fordern.

Aus der Auswertung der Leitfadeninterviews ging hervor, dass es nicht die Gruppe von
alteren Menschen in der Digitalisierung gibt. So unterschiedlich wie die Menschen sind, so

unterschiedlich sind auch die Griinde fir die Internetnutzung / Nicht-Nutzung.

So gibt es dltere Menschen, die sehr gut in die digitale Welt eingebunden sind und auch
Spass daran haben, solche, die gerne Teil dieser Entwicklung waren, aber aus verschiedenen

Griinden den Anschluss nicht finden. Zu guter Letzt hat sich gezeigt, dass es auch durchaus
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altere Menschen gibt, die die Fahigkeit und die Unterstiitzung haben, im Internet aktiv zu sein,

sich aber bewusst dagegen entscheiden.

Trotzdem muss auch betont werden, dass die Herausforderung und die Hirden fir dltere
Menschen in das Internet einzusteigen, nach wie vor gross sind. Im Gegenzug dazu sind
auch die Konsequenzen enorm, welche getragen werden miissen, wenn man nicht online

aktiv ist.

Die Leitfadenbefragung hat gezeigt hat, dass das Bewusstsein fiir diese Problematik grosser
ist als angenommen. Aus diesem Grund erachte ich es im Wesentlichen als wichtig, dass
Hilfestellungen angeboten werden. Natiirlich ist auch eine gewisse Aufklarung und
Sensibilisierung in diesem Bereich hilfreich, aber es ging hervor, dass es beiden Generationen
vor allem Schwierigkeiten bereitet, wie verschieden die jeweils andere Generation

kommuniziert.

Diese Erkenntnisse werden in die Umsetzung meines Bachelor-Lehrprojektes einfliessen,
welches genau dieses Ziel verfolgt; Hilfestellungen zu bieten, damit diese beiden

Generationen zusammenzukommen und sich auszutauschen.

Die zentrale Herausforderung dieser Arbeit lag darin, zwei sehr grosse und weitreichende
Themenbereiche miteinander zu verkniipfen und so einzugrenzen, dass sich eine im Rahmen
sinnvolle Forschungsfrage fir die Bachelorarbeit ergibt. Es zeigte sich aber sehr bald, dass
dieses Thema bzw. die Verkniipfung des Stellenwerts alterer Menschen mit der
Digitalisierung nur sehr am Rande untersucht wurde. So ergab sich die Fragestellung danach,
ob die Digitalisierung tatsachlich einen Einfluss auf den Stellenwert alterer Menschen hat und

was daraus fiir Push- und Pull-Faktoren resultieren.

Eine weitere Hirde zeigte sich bei der Planung der Methodik und der Entscheidung, welche
Personengruppen befragt werden sollen und anhand von welchen Kriterien diese ausgesucht
werden. Es wurde jedoch schnell klar, dass der Rahmen dieser Arbeit gesprengt wiirde, wenn
alle Generationen zu diesem Phanomen befragt wiirden. So fiel die Entscheidung, zwei weit
auseinanderliegende Generationen zu befragen und so diese langsame Entwicklung

maoglichst visualisieren zu kdnnen.

54



Die Auswertung gestaltete sich dann sehr problemlos. Gliicklicherweise gelang es mit der
Auswahl der Teilnehmenden fiir die Befragung sehr gut, einen Querschnitt durch
verschiedene Internetverhalten und verschiedene Einstellungen zur Digitalisierung zu
machen. Dies gestaltete die Auswertung sehr spannend und es ergaben sich viele Einblicke

und Hintergriinde, die Material fir Interpretationen und Zusammenhange boten.

Es ist anzunehmen, dass sich die behandelte Thematik in Zukunft weiter an Relevanz
gewinnen wird — einerseits durch die rasch voranschreitende Digitalisierung, andererseits

durch die Veranderung der demografischen Situation in der Schweiz.

Es darf jedoch nicht vergessen werden, dass sich diese Problematik mindestens teilweise in
Zukunft auch von selbst I6sen konnte, da immer mehr dltere Menschen bereits in friiheren

Jahren Kontakt mit der Digitalisierung haben.

Aufgrund dieser Erkenntnisse erscheint es lohnenswert, die Forschung in diesem Bereich in 5

bis 10 Jahren zu wiederholen.

Ein weiteres spannendes Forschungsgebiet, das sich im Rahmen der Bachelorarbeit er6ffnet
hat, ist die Benutzerfreundlichkeit von Anwendungen. So entstand der Eindruck, dass éltere
Menschen teilweise die Benutzerfreundlichkeit von Anwendungen bemangeln, die in den
jiingeren Generationen als sehr benutzerfreundlich gelten. Es konnte eine interessante
Forschungsgrundlage bilden, herauszufinden, anhand wovon Benutzerfreundlichkeit in
verschiedenen Generationen ausgemacht wird und ob es Mdglichkeiten gibt, Anwendungen

generationsibergreifend benutzerfreundlich zu gestalten.
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eingesehen werden:
bit.ly/3QMEduq

01 Fragebogen

02 Einverstandniserklarungen
03 Kodierung

04 Transkripte

60



	Im Bachelorstudiengang Multimedia Production / Media Engineering
	Tabellenverzeichnis
	Abbildungsverzeichnis
	1.   Einleitung
	2. Ältere Menschen in der Gesellschaft
	2.1. Die Grundlagen des Alters
	2.2. Altersbilder
	2.2.1. Was sind Altersbilder?
	2.2.2. Konventioneller Altersdiskurs
	2.2.3. Gegenwärtiger Altersdiskurs

	2.3. Diskriminierung von älteren Menschen

	3. Die Digitalisierung
	3.1. Digitalisierung als Revolution
	3.2. Digitale Spaltung der Gesellschaft
	3.2.1. Digital Divide
	3.2.2. Einsamkeit durch Vernetzung
	3.2.3. Digitale Bruchlinien


	4. Ältere Menschen in der Digitalisierung
	4.1. Technikakzeptanz älterer Menschen
	4.2. Mediale Altersbilder
	4.2.1. Repräsentation des Alters in den Medien
	4.2.2. Entstehung von medialen Altersbildern
	4.2.3. Mediale Altersbilder als Selbstkonzept

	4.3. Digitale Ausgrenzung älterer Menschen
	4.4. Integration und Inklusion in der Digitalisierung
	4.4.1. Soziale Inklusion
	4.4.2. Inklusion für ältere Menschen
	4.4.3. Wie wir Inklusion erreichen


	5. Fazit aus dem Forschungsstand
	6. Methodik
	6.1.1. Methodenwahl
	6.2. Fallauswahl
	6.2.1. Auswahl Generationen
	6.2.2. Auswahl Personen

	6.3. Entwicklung Leitfaden
	6.3.1. Aufbau

	6.4. Durchführung der Interviews
	6.5. Auswertung der Interviews
	6.5.1. Transkription
	6.5.2. Inhaltsanalyse der Interviews


	7. Ergebnisse
	7.1. Veränderung des Stellenwerts
	7.1.1. Wissensbeschaffung
	7.1.2. Assoziationen
	7.1.3. Wertschätzung
	7.1.4. Stellenwert

	7.2. Einfluss der Digitalisierung auf den Stellenwert
	7.2.1. Voraussetzung Internetzugang
	7.2.2. Konsequenzen für Offliner:innen

	7.3. Push- und Pull-Faktoren für diese Entwicklung
	7.3.1. Push-Faktoren
	7.3.2. Pull-Faktoren
	7.3.3. Weitere Erkenntnisse


	8. Fazit
	8.1. Beantwortung der Forschungsfrage
	8.1.1. Veränderung des Stellenwerts
	8.1.2. Einfluss der Digitalisierung auf den Stellenwert
	8.1.3. Push- und Pull-Faktoren für diese Entwicklung

	8.2. Schlussfolgerungen und eigene Interpretation
	8.3. Selbstreflexion
	8.4. Ausblick

	Literatur

